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an den äußeren Rändern stellte er sich selbst in vier Lebensaltern dar: 
Kindheit, Adoleszenz, Jugend, Erwachsenenalter. Im Zentrum pla­
ziert er eine Karte des Mittelmeerraums mit der Jungfrau Maria nebst 
Kind; außerhalb des äußersten Zirkels ist das Diagramm von den 
kreuzförmig angeordneten Symbolen der vier Evangelisten begleitet; 
oben und unten schweben ein Alpha und ein Omega; Christus über­
ragt die ganze Zeichnung und umfängt sie mit seinen Armen.

Als Christ und Kleriker sieht Opizzino seine Existenz in einem 
Chronotopos eingebettet: Der kartographisch wiedergegebene Raum 
fügt sich in die Heilsgeschichte ein, die durch Alpha und Omega 
bezeichnet und vom Erlöser beherrscht wird, ähnlich wie in der Ebs­
torfer Weltkarte oder der Londoner Psalterkarte, die ebenfalls von 
Christus umfangen werden und durch eine christliche Geschichts­
philosophie geprägt sind. In den Chronotopos schreibt Opizzino 
wesentliche Momente seines Lebens ein. Zeit und Ort sind einander 
zugeordnet, Diagrammatik und Kartographie verbinden sich, um die 
Koordinaten festzulegen, in denen sein „Standpunkt“, sein ubi con-
sistam, eingebunden ist: Welt und Zeit machen die Gegenwart Gottes 
fassbar; im irdischen Raum, der die Heilsgeschichte trägt, hat das 
menschliche Handeln seinen Ort und gewinnt eschatologischen Sinn2.

Das Biogramm Opizzinos wurde schon vor drei Jahrzehnten von 
Aaron Gurjewitsch als Ausdruck der „Individualität im Mittelalter“ 
untersucht3, doch in den jüngsten Überblicken zur ,Autobiographie‘ 
im Mittelalter übergangen4. Dabei ist es in vielerlei Hinsicht exem­
plarisch für die Entwicklungen jenes spätmittelalterlichen Schrifttums, 
das abwechselnd als Selbstzeugnisse, Ego­Dokumente, „life­writing“, 
„life­narratives“, „écrits du for privé“ bezeichnet wurde5. Am konkre­
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